
Gomaringen. Mit 17 Jahren begann
er, sich Gedanken über die Kirche
zu machen. Der CVJM konnte ihm
nicht weiterhelfen. Erst das Theo-
logie-Studium brachte ihm Ant-
worten. So ist Peter Rostan Pfarrer
geworden. „Der Beruf ist faszinie-
rend“, erzählt der 46-Jährige be-
geistert. „Ich lerne Menschen in
den wesentlichen Situationen ihres
Lebens kennen.“ Eben nicht nur in
den schweren, sondern auch in
glücklichen Momenten. „Deswe-
gen taufe ich ja auch so gerne.“

Mitte Mai ist Rostan von Dettin-
gen/ Erms nach Gomaringen um-
gezogen. Vergangene Woche trat er
seine neue Stelle an. Der Abschied
von seiner alten Gemeinde fiel ihm
schwer. „Da sind viele Bindungen
entstanden.“ Am Ende seien noch
viele Gemeindemitglieder auf ihn
zugegangen, die er sonst nicht im
Blick hatte.

Umbruchsituation
in der Gemeinde

Die vakante Stelle in Gomarin-
gen war für Rostan spannend, weil
er ein geschäftsführendes Pfarramt
leiten und in einem Team arbeiten
wollte. „Entweder jetzt oder nie“,
dachte er sich. Für ihn waren auch
regionale Aspekte interessant. Die
Schulanbindung sei in Gomarin-
gen gut und seine Frau könne an
ihrer Schule in Reutlingen bleiben.
Seine vier Kinder zwischen elf und
16 Jahren haben in Gomaringen
schon Anschluss gefunden. „Ange-
kommen bin ich selbst noch nicht
richtig“, gibt er zu. „Ich taste mich

gerade ran.“ In den ersten Wochen
in Gomaringen ist Rostan schon
auf einigen Seniorengeburtstagen
zu Gast gewesen, hat wichtige Per-
sonen im Ort kennengelernt und
sich mit der Gemeinde auseinan-
dergesetzt.

Gomaringen hat eine lange und
konstante christliche Tradition,
diese befindet sich aber in einer
Umbruchsituation. „Der Gottes-
dienst war immer das Herzstück
von Gomaringen“, erklärt Rostan,
„und jetzt bricht diese Tradition
ab.“ Vor etwa zehn Jahren führte
die Gemeinde den sogenannten
Konsensgottesdienst ein – „ein un-
glücklicher Begriff“, findet Rostan.
Es handelt sich um einen zum tra-
ditionellen Gottesdienst separater
Dienst, mit dem jüngere Leute ge-
wonnen werden sollen. Diese Insti-

tution findet Rostan sinnvoll. Er
gibt aber zu bedenken, dass die
Einheit der Gemeinde nicht kaputt
gehen darf. Er hat andere Ideen, et-
wa den Gottesdienst als Dialog zu
gestalten. „Ich denke, das Geheim-
nis ist die Partizipation.“ Man
müsse den Leuten klar machen,
dass in der Kirche nicht nur was
für sie gemacht wird, sondern dass
sie dabei auch mitmachen sollen.
„Man muss den jungen Menschen
entgegenkommen“, findet Rostan,
„ihnen zeigen, dass ihre Anliegen
aufgenommen werden.“

Wenn er von jüngeren Leuten
spricht, sind tatsächlich die 30 bis
50-Jährigen gemeint. Was ist denn
mit den Jugendlichen? „Vor zwan-
zig Jahren hatte ich bei der Jugend
noch was zu sagen“, blickt Rostan
zurück, „heute nicht mehr“. Er ha-

be auch nicht den Anspruch, Teen-
ager in den Gottesdienst einzubin-
den. „Jugendliche müssen das
selbst entscheiden, sie müssen ihre
eigenen Erfahrungen sammeln.“
Seine eigenen Kinder gehen auch
nicht regelmäßig in den Gottes-
dienst, verrät er. Seine Predigten
fänden sie zwar meistens ganz gut,
alles andere aber eher langweilig.

Rostan ist da entspannt – auch
Nichtgläubigen gegenüber. „Wenn
Gott die Menschen geschaffen hat,
dann wird er ja auch einen Weg zu
ihnen finden. Und wenn er mich
dafür benutzen möchte, kann er
das machen. Er kann es aber auch
sein lassen.“

An der pietistischen Tradition in
Gomaringen findet Rostan einiges
sehr reizvoll. Vor dem Umgang mit
Glaube und Religion im Pietismus

habe er großen Respekt. Im Protes-
tantismus allgemein nehme er die
Tendenz wahr, dass „der Umgang
mit Gott in den Freizeitsektor ab-
geschoben wird“. Die Verantwor-
tung vor Gott, wie sie im Pietismus
gepflegt wird, nehme er sehr ernst.
Einzelne Themen werden im Pie-

tismus aber auch überbewertet,
findet Rostan, vor allem dann
wenn es politisch werde.

Für ihn ist der interkulturelle Di-
alog auch ein wichtiges Thema.
„Eine spannende und wichtige
Aufgabe, die zu den ganz großen
Herausforderungen unserer Zeit
zählt.“ In Dettingen hat er sich mit
dem Thema schon intensiv befasst
und warnt vor Romantisierung. „Es
ist komplexer, als es vom grünen
Tisch aus scheint“, betont Rostan
und führt ein Beispiel an. In Det-
tingen hätte die Muslimische Ge-
meinde beantragt, im städtischen
Hallenbad ein Mal in der Woche
die Fenster für einen Frauenbade-
tag zu verkleiden. „Ein öffentliches
Gebäude hätte man dafür schlie-
ßen müssen. Das Ergebnis wäre ja
nicht Integration, sondern Aus-
schluss gewesen.“

Ihm ist es wichtig, Ab- und Aus-
grenzung zu vermeiden. Man
dürfe sich aber auch nicht der Il-
lusion hingeben, dass „ein Mix,
bei dem man sich in der Mitte
trifft“ möglich ist. Entscheidend
sei vielmehr, Unterschiedlichkei-
ten zu akzeptieren und anzuer-
kennen.

In seinen Predigten wählt Ros-
tan immer einen Bibeltext als
Kern und stellt sich die Frage,
was dieser heute zu sagen hat
und nimmt auf eine aktuelle Situ-
ation Bezug. Das Thema der Pre-
digt bei seiner Investitur am mor-
gigen Sonntag, 9. Juni, lautet: Wie
neu anfangen, wenn alles wegge-
schwemmt ist. Bilder: Schweizer

Peter Rostan ist seit vergangener Woche Pfarrer in Gomaringen / Morgen ist seine Investitur
Er ist der neue Kopf der evange-
lischen Gemeinde in Gomarin-
gen. Peter Rostan sprachmit
dem TAGBLATT über seinen
Start in Gomaringen, die Aufga-
ben der Kirche undwie ermit
Nichtgläubigen umgeht.
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„Das Geheimnis ist die Partizipation“

Geboren ist Peter Rostan
in Tettnang, aufgewachsen
ist er in Friedrichshafen.
Nach seinem Abitur hielt
sich Rostan ein Jahr lang
in Südafrika auf, ehe er in
Tübingen, Jerusalem, Er-
langen und Heidelberg
Theologie studierte. Nach

seinem Abschluss war
Rostan Ausbildungsvikar
in Ohmden bei Kirch-
heim/Teck, von 1993 bis
1996 Landesreferent
für Schüler- und Ju-
gendarbeit in Stuttgart.
Anschließend war Rostan
dreieinhalb Jahre in Vogt

im Allgäu Pfarrer, danach
elf Jahre in Dettingen/
Erms. Seit Beginn des Mo-
nats ist Rostan Pfarrer der
evangelischen Gemeinde
in Gomaringen. Am morgi-
gen Sonntag, 9. Juni, setzt
ihn Dekanin Elisabeth He-
ge in sein neues Amt ein.

Von Jerusalem nach Gomaringen: Peter Rostans Laufbahn

Nehren. „Ich bin immer am La-
chen“, sagt Hildegard Lina Welja-
scek über sich selbst. Ihre Lebens-
freude ist ansteckend. Am morgi-
gen Sonntag wird sie neunzig Jah-
re alt, doch ihre wache und aufge-
schlossene Art lässt dieses Alter
kaum erahnen. „Ich werde immer
so acht bis zehn Jahre jünger ge-
schätzt,“ sagt sie.

Geboren wurde Hildegard Wel-
jascek 1923 in Dietersweiler im
Kreis Freudenstadt. Ihr Vater war
Malermeister, die Mutter half auf
dem elterlichen Hof mit. Sieben
Jahre besuchte sie die Schule in
Dietersweiler. „Über diese Zeit
denke ich noch oft nach, ich hatte
tolle Schulkameraden.“ Viele
schöne Erinnerungen hat sie an
eine Kindheit, „in der alles noch
so anders war“.

Zu Beginn des Krieges hatte
Weljascek eine dreijährige Lehre
zur Damenschneiderin abge-
schlossen. In einer Wehrmachtsfa-
brik nahe ihres Heimatortes fand
sie eine Anstellung. Hier half sie
bei der Herstellung von Winter-
mänteln. An diese Jahre erinnert
sie sich weniger gern zurück. „Ein
Schulfreund fiel mit nur zwanzig
Jahren im Krieg“, auf das Alter hät-
te damals keiner Rücksicht ge-
nommen.

1944 lernte sie ihren Mann bei
der Arbeit in einer Ziegelei in Die-
tersweiler kennen und brachte im
gleichen Jahr ihr einziges Kind, ei-
nen Sohn, zur Welt. Als „Volks-
deutscher“, der ursprünglich aus
Rumänien kam, wurde ihr Mann
von der deutschen Wehrmacht
eingezogen. Nach Krieg und fran-
zösischer Gefangenschaft, kam er,
Sohn eines Tschechen und einer
Elsässerin, samt Familie nach Die-
tersweiler. Schon 1970 verstarb
Weljasceks Mann.

Als die Ziegelei schloss, zog die
junge Familie ins Schwabenland,
nach Trochtelfingen. „Da hatte ich
ein bisschen Heimweh, wegen des
fremden Dialekts und der neuen
Umgebung“, erinnert sie sich.
Doch hier konnte Hildegard Wel-
jascek das Nähen wieder zu ihrem
Beruf machen, in einer Strickerei
für verschiedene Kleidungsstücke.

So begleitete sie
das Nähen
durchs ganze
Leben. Auch
heute noch sei
sie froh, dass sie
noch einiges
selber machen
könne. Als Wel-
jascek 60 Jahre
wurde, schloss
die Strickerei
und sie zog
nach Dußlin-
gen, wo sie bis
vor zwei Jahren
alleine lebte.
Zwei Stürze und
ein achtwöchi-
ger Klinikauf-
enthalt in Mös-
singen zwangen
sie schließlich
zum Umzug ins
Pflegeheim.

„Ich bin ein
richtiger Wan-
dervogel“, beschreibt sich die Ju-
bilarin selbst. Die Natur und lange
Spaziergänge durch Nehren seien
ihr sehr wichtig. Am allerliebsten

laufe sie allein,
weil „die ande-
ren nicht so wie
ich laufen“. Sie
sei „ein biss-
chen wie ein
Einsiedler“, er-
klärt Weljascek
lachend. Freude
bereiten ihr
auch die Besu-
che ihres Soh-
nes samt Fami-
lie. Zum Mutter-
tag bekam sie
von ihm ihre
erste Orchidee,
die jetzt am
Fenster steht
und mit den
strahlenden
Farben perfekt
zu ihrer Besitze-
rin passt.
Morgen wird
Hildegard Wel-
jascek von ih-

rem Sohn und seiner Frau abge-
holt. Was unternommen wird,
bleibt aber eine
Geburtstagsüberraschung. fe

Die Nehrenerin Hildegard Weljascek wird heute 90 Jahre alt

Stets gut gelaunt

Hildegard Weljascek Bild: Rippmann

Gomaringen. Die Feier umrahmte
die Bigband der Jugendmusikschule
Steinlach musikalisch. „Sie hinter-
lassen ein bestelltes Feld“, sagte Bür-
germeister Steffen Heß zum Ab-
schied zu Gottlob Heller. Heller war
47 Jahre lang bei genossenschaftli-
chen Banken beschäftigt, 29 Jahre
lang war er im Vorstand, zuletzt Vor-
standssprecher der VR Bank Stein-

lach-Wiesaz-Härten. Neben Heller
sind auch Karl Werner Speidel (zu-
letzt Vorstand der VR-Bank Stein-
lach-Wiesaz-Härten) und Hans Mül-
ler (zuletzt Vorstandsvorsitzender
Mössingen) verabschiedet worden.

Gustav Jaudas, Aufsichtsratsvor-
sitzender der Volksbank Mössingen,
dankte den Dreien für ihre langjähri-
ge engagierte Arbeit. Sie hätten „au-
ßergewöhnliche Dienste“ erbracht.
Drei Persönlichkeiten würden die
Bank verlassen, auf deren Kompe-
tenz man sich immer verlassen
konnte. Hans Müller habe während
seiner 48-jährigen Dienstzeit die Bi-
lanzsummen um das 25-fache ge-
steigert. Müller arbeitete seit 1968
bei genossenschaftlichen Banken,
seit 2001 war er Vorstandsmitglied.
Auch Wilhelm Dentler, Aufsichts-
ratsvorsitzender der VR Bank Stein-

lach-Wiesaz-Härten, lobte die drei
scheidenden Vorständen für ihr En-
gagement. Speidel dankte er für sei-
ne konstruktive und erfolgreiche Zu-
sammenarbeit: „ein Souverän auf
den Härten“. Speidel war 45 Jahre
lang bei genossenschaftlichen Ban-
ken tätig, 35 Jahre lang war er Vor-
standsmitglied.

Armin Hornung, Vorstand der Be-
zirksvereinigung der Volksbanken
und Raiffeisenbanken im Kreis, lob-
te Heller, Speidel und Müller dafür,
dass sie immer eine „Kultur des
partnerschaftlichen und freund-
schaftlichen Umgangs“ gepflegt ha-
ben. Auch Mössingens Oberbürger-
meister Michael Bulander schloss
sich seinen Vorrednern an und
dankte den scheidenden Vorständen
für das stets gute Verhältnis und die
Zusammenarbeit.

Architekten der Verschmelzung

Drei Vorstände, die an der
Verschmelzung der Steinlach-
Wiesaz-Härten-Bankenmaß-
geblich beteiligt waren, haben
die Institute amDonnerstag-
abendmit einem Festakt in der
Gomaringer Sport- und Kultur-
halle verabschiedet.

VR-Bank verabschiedete die Vorstände Heller, Speidel und Müller
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Darin waren sich die Drei am Ende einig: Ohne ihre Gattinnen wäre ihnen keine so große Karriere gelungen. Die scheiden-
den Vorstände Karl Werner Speidel, Gottlob Heller und Hans Müller (von links) neben ihren Ehefrauen Anni Speidel, Doris
Heller und Erika Müller. Bild: Franke
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